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wıerte Sıtzungspe Konzils

die Erlösungshoffnung verwıiesene Schlafwandlermensch 1STt nıcht al Glied die
sichtbare Kıirche Cl  €  \ Dennoch 1ST VO  e} der Erlösungswirklichkeit des
menschgewordenen 0Z20S abgründig getroffen. Die Verbindung von epochaler
Zeıitkritik M1 der Grundfrage des 1abendländischen Menschen nach Erlösung
der eit und die Ranghöhe der, nıcht mehr linearen un einschichtigen, Roman-
form machen die Schlafwandler eINZISAaArtıgEN Epochenroman, dessen
Aktualität och nicht eigentlich entdeckt 15 n

u

Die Vierte Sıtzungsper10de des Konzils

Wolfgang Seibel 5 ]

EDas Zweıte Vatikanische Konzıil 1STt beendet Nach WGr Sitzungsperioden hat es

MIiItft der Verkündigung der etzten Dokumente un: INIL dem feierlichen Schlufß-
Ngottesdienst VOr St Peter sSCeiINCN Abschlu{fß gefunden. Dieses Ende 15T zugleich C1in

Anfang Der gyroße Aufbruch den sich die Kirche MITt dem Konzıil hineinbegeben
hat wiıird iıcht ZzZum Stillstand kommen. Was Rom begonnen hat wırd die

Kirche erfassen. Es 1ST erst das Anfangsstück des eges, der heute der Kırche
aufgegeben 1ISE: Deswegen ann INan die Bedeutung des Konzıls nNnur MMNECSSCH, Öwenn i111A  } 6S diesem seinem Ort 7zwischen Vergangenheıt un Zukunft sıeht,
als Zeichen Wende Gesamtbewußtsein der Kırche, deren Wurzeln weIit

zurückreichen, deren Zie] noch VOrTr uns liegt.
Auch die viertfe Sitzungsperiode mu{(ß VO  &) dieser Blickrichtung her verstanden

werden Es kommt darauf d den tieferen 1nn der Konzilsarbeit erfassen. Die
Diskussionen un: die Aaus ıhnen entstandenen Dokumente INUuSsSsSen ach ihrer Trag-

für das Leben un: das Selbstverständnis der Kirche befragt werden. Man
mu{ß ıhnen abzulesen versuchen, welchen Weg die Kıirche MI1 ihrer Verabschie-
dung zurückgelegt welche Rıchtung SI eingeschlagen hat Um solche Fragen geht
N auch diesem Bericht Dıie Fragen ach dem Verlauf der Sess10, nach dem Gang
der Konzilsarbeiten un nach den damıt verbundenen Problemen der Verfahrens-

sollen deswegen NUur SOWEIT berührt werden, als es Z Verständnis des
Ganzen notwendig 1ST.
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Der Verlauf der Sitzungsperiode
Die vierte Sitzungsperiode stand VO ersten Tag em Zeichen des

nahenden Konzilsendes. Dıie Tagesordnung umtaßte keine Themen mehr.
EIf Texte mufßten aber AaUusSs den verschiedensten Stadıen des konziliaren Arbeits-

in eıne veröffentlichungsreite orm gebracht werden: Eın Arbeitspensum,
WwW1e A keine der vorhergehenden Sessionen bewältigen hatte. Es gelang aber, 1mM
Verlaut VO  =) knapp reı onaten das ZESAMLE Programm ZU Abschlufß T1in-
SCn Die fünf Schemata ber das Hırtenamt der Bischöfe, das Ordensleben, die
Priesterausbildung un die nichtchristlichen Religionen, die NUur och den Z7zweıten
Abstimmungsgang, die „eXpenNSs10 modorum“, passıeren hatten, wurden
BAr Oktober verabschiedet. Die ZW el Texte ber die Offenbarung und das La1ien-
apostolat hatten noch beide Abstimmungsgänge urchlauten. Sıe wurden in der
öffentlichen Sıtzung VO November endgültig an gCHOMMECN. Die j1er Ent-
würtfe schliefßlich, die se1t dem etzten Jahr tiefgreifend verändert worden
LE da{fi Ss1e eın 7zweıtes Mal diskutiert werden mußten, üllten die Sıtzungs-
periode Au  ® Doch konnte INan auch 1er den Zeitplan einhalten. Dıie Erklärung
ber die Religionsfreiheıit, die Pastoralkonstitution ber dıe Kırche in der Welt
VO heute, das Dekret ber die Missionstätigkeıit der Kirche und das Dekret ber
Dienst und Leben der Priester wurden AIn Dezember, Tag VOTr dem Konzıils-
schlufß, promulgiert.

So 1e]1 War och n1e in einer einzıgen Sitzungsperiode zusammengedrängt 74 S
Es 1St deswegen nıcht verwunderlich, daß durch die Vielfalt der Themen

un: durch den unregelmäfßigen Arbeitsgang die Diskussionen (
tober beendet, 1n den restlichen sechs Wochen gab N NUur Abstimmungen eın 24 S
schlossenes Bild der vierten Siıtzungsperiode entstehen konnte. Es tehlte der Höhe-
punkt, 65 tehlte auch das herausragende Thema, das der Sess10 seinen Stempel hätte
aufdrücken können. Die jer Diskussionsthemen schon 1n der vorhergehen-
den Sıtzungsperiode eingehend erortert worden. Obwohl die Schemata selbst 1n
der Zwischenzeıit eıne S orm erhalten hatten, doch die Themen SAamıt

pi
ihren Schwierigkeiten unverändert geblieben. So tauchten Guc Argumente nıcht
auf Man hatte gelegentlich den Eindruck, denselben Gedanken fast mi1t denselben
Worten schon eın Jahr ZUVOTFr gehört haben Dıie Wiederholung der Diskussion
konnte die 'TLexte ZW ar redaktionell und inhaltlich verbessern, große Spannungen
aber der tiefgreifende Auseinandersetzungen dabe1 nıcht mehr möglich.

Es War eben die Schlußperiode des Konzıils. Sıe konnte nıcht mehr saen, s1€
mußte bereıts ernten beginnen. Was 1n den ersten Konzilsjahren aufgebrochen
WAar, mu{ßte Jetzt geformt un: ın bindende Beschlüsse gefaßt werden. Deswegen
verlagerte sich die Arbeit estärker als bısher 1n die Kommissıonen. Ihnen 1St 6S VC)I:

allem danken, da{ß das Konzıil iıcht NUur planmäfiıg, sondern auch mit einem
beachtlichen Ergebnis Ende gebracht werden konnte. Gewiß waäare 065 den 'TLex-
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ten, VOTr allem dem Schema 13 ZUgZULE gekommen, WENN INan den etzten Wo-
chen nıcht solcher Hast hätte arbeiten 1i1USSCNH. ber nıemand konnte Ernst
daran denken, das Konzıl NUr deswegen nochmals verlängern. Die Leıistung 1ST

auch ohnedies orofß
Fur die dringend notwendige AÄnderung der Geschäftsordnung War s VOT der

etzten Sess10 SPat Schließlich hatte der rdo Concilıiu celebrandı > W1e der
A

offizielle Name hıefß drei Sıtzungsperioden hindurch leidliche Dienste geleistet.
Warum sollte ann iıcht bıs Konzilsschlufß Geltung bleiben? So wurden
nochmals die vielen Schwächen der Verfahrensordnung sichtbar Da CS e1gENLT-
liıche Verhandlungsführung fehlte, die den Gang der Auseinandersetzungen M m
leitet un auch den verantwortlichen Kommıissıonen Ööfter Gelegenheit gegeben
hätte StrLekige oder mißverstandene Fragen VOTL dem Konzilsplenum darzulegen,
glichen die Generalkongregationen eher Folge VO  w} Monologen als wiıirk-
lıchen Dıskussion. Von der der Geschäftsordnung nıcht ausgeschlossenen Mög-
lichkeit globalen Votums wurde dieser Sitzungsperiode häufig Gebrauch
gemacht, da{ß 8908  3 die eigentliche Meınung des Konzıls vielen Punkten N1iC mehr
wiıird teststellen können. Die Streichung des Wortes „Gottesmord“ ı der Juden-
erklärung etwa2a WAare sicherlich abgelehnt worden, WEeNnN INa  $ 1eSs als Sonderfrage
rÄDER Abstimmung gestellt hätte Statt dessen hatte das Konzıl ILULET die Möglıchkeit,
den SanzcCnh Abschnitt abzulehnen, 4801 Rısıko, das MI1t Recht keiner auf sich neh-
1NECN wollte. Um emerkenswerter 1ST aber dann das Ergebnis, das allem
erzielt werden konnte.

Die Stellung des Papstes Konzil 1ST verfahrensmäfiig N1IiE geklärt worden. Die
Geschäftsordnung enthielt merkwürdigerweise keine Bestimmungen, WIC der
Papst als Mitglied und Vorsitzender des Konzıils Meınung Zum Aus-
druck bringen konnte. Diese Unklarheit machte sich auch dieser SiItzungs-
periode gelegentlich spürbar. Paul VI hatte jedoch schon 1 der Eröffnungs-
ansprache der SEess1i0 VO  - SCINCIMH „wohlüberlegten Vorsatz gesprochen, . NnIChT der
freien Orientierung der Meınungen ber die vorgelegte aterie 7zuvorzukommen
Er 1e0 deswegen Wünsche allgemeinen durch Briete des Staatssekretärs
der zuständıgen Kommıissıion zugehen, un!: ZW Ar der Form VO  59 „Modi“, von

Verbesserungsvorschlägen, ıcht als verbindliche Weısungen. In den WENISCH Fäl-
len, daraut bestand da{ß Intentionen berücksichtigt würden, jeß
ausdrücklich die Freiheit AD Wahl anderen Formulierung, un wider-
Setzte sıch auch annn nıcht, WenNn die VO der Kommissionsmehrheıt vorgeschla-
SCHC Fassung auf C1iNeE Abschwächung seinNner ursprünglichen Absıcht Linauslief!

Eıne Teilnahme den Generalkongregationen selbst der Sar EeiNe Beteiligung
der Diskussion verbot ıhm die Rücksicht auf die Freiheıit des Konzıils, ohl aber

Um solche verbindliche Auflagen handelte CS siıch VOTL em bei den odiı ZU! Ehekapitel des chemas die
etzter Stunde die Kommissıionen erreichten und 26 27 November OFrt diskutiert wurden Auch hıer gelang C5,

durch C1NE andere Formulijerung dem ursprünglich (gemelnten die Spiıtze nehmen
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auch seın ausgeprägter ınn für die Vorrangstellung des päpstlichen Amtes. So
blieb der direkte Kontakt auf die Audienzen, der offizielle auf die Reden 1n den
öftentlichen Sıtzungen beschränkt. Dafür beschäftigte sich Paul VI intens1v mMI1t
den Vorbereitungen für die Durchführung der Konzilsbeschlüsse un für die nach-
konziliare Zieit überhaupt. Seine großen RAden aren tast alle diesem Thema BC-
wıdmet. Die Konstituierung der Bischofssynode un die Ankündigung der ersten

Sıtzung für 1967 der Anfang der Kurienreftorm MI1t der Neuordnung des OffAi-
Z1ums, die Einsetzung nachkonziliarer Kommissıionen, das sınd Zeichen f  ur
1e Entschlossenheit des Papstes, die weıtere Verwirklichung der Konzilsbeschlüsse
1n die Hand nehmen.

Be1i der Konzilsarbeit selbst standen die Diskussionsthemen bei weıtem 1mM Vor-
dergrund. SO wichtig auch die Dokumente sind, die Jetzt NUr noch die Abstim-
mungsgange Z urchlaufen hatten, S1e wurden doch schon VOr dieser Sıtzungs-
periode erarbeitet und geformt. S1e gehören eigentlich schon nıcht mehr ZU Bild
der vierten Sess10. 1le Autfmerksamkeit richtete sıch aut die Schemata, die schliefß-
lıch Dezember verabschiedet wurden. Ihnen mussen WIr uns also ausführ-

f licher zuwenden.

Religionsfreiheit

Nachdem der Aufschub der Abstimmung ber das Schema von der Religions-
M freiheit Ende der dritten Sıtzungsperiode eın weltweıtes Autsehen Erregt

hatte, WAar es unumgänglich, die Diskussionen der vierten Sess10 mi1it diesem Thema
beginnen lassen. So zroß die Bestürzung WAar, die damals der Papst hervor-
gerufen hatte, als auf Drängen der Minorität un: auf Grund eiınes Gutachtens
des Verwaltungsgerichtshofes die Grundsatzabstimmung vertagte, berechtigt
WAar seine Entscheidung doch der Sache ach. Der 1n FEile hergestellte 'Text VO  ; da-
mals eru noch grofße Mängel sıch, da{fß dringend einer weıteren Über-
arbeitung bedurite. Als der eue Entwurf 1im Sommer 1965 ZUr Verteilung DC-
langte, sıch annn auch alle darın eiIN1g, daß dıe Entscheidung Pauls VI
„dem Inhalt und der Struktur des Schemas ZUgUuLE gekommen 1st“, W1e€e 65 Kardı-
nal Jaeger formulierte?.

Es War dabe1 iıcht verwunderlich, daß des erstaunlıch oftenen Eıintretens
großer Teıle des ıtalıenıschen Episkopats für die Religionsfreiheit? die Zahl der
egner un die Stärke des Wiıderstandes ıcht nachgelassen hatte. Man hatte über-

Auft einer Pressekonferenz September. Dıe Erklärung ber die Religionsfreiheit wurde VO' 15.—-22 Sep-
tember diskutiert und 21 Mıt 1597 2724 Stimmen als Diskussionsgrundlage AaNgCHOININCIL. Die Abstiımmun-
SCn ber die Verbesserungen fanden 26./27 Oktober un aın November 9 wobei 249 Nein-Stimmen ab-
gegeben wurden. Be1 der Promulgatıion Dezember sanken die 249 Stimmen V O: 19 aut

So Kardınal Urbanıiı (Venedig) ım Namen VO' iıtalienischen Bischöten: „Man ann die VO'! Schema
hervorgerufenen Fragen und 5Sorgen verstehen; aber WIr inüussen miıt oftener Eıinstellung ın die Zukunft schreiten und
ıcht aAaus Opportunismus, ondern un der Wahrheit willen sprechen.“
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haupt den Eindruck, daß S1C| in dieser Auseinandersetzung Z W el festgefügte Blöcke
gegenüberstanden. FEıne eigentliche Meınungs- und Bewußtseinsbildung fand offen_—
sichtlich iıcht mehr SO nutzte CS auch wen1g, daß die Kommıissıon nıchts
versucht ließ, allen Wünschen weıt als möglıch entgegenzukommen. Sie
ahm dabei selbst den Preis 1n Kauf, da{fß der endgültige 'Text nıcht mehr 1n allen W
Punkten die Klarheıt, die Folgerichtigkeit un die raft des Entwurfs VO Be-

ginn der Sitzungsperiode hat Man hätte das Prinzıp der Religionsfreiheit selbst
aufgeben müussen, WEeNN INan die Minorität hätte gewınnen wollen. uch deren
letzte, fast wı1e eın Zugeständnis klingende Forderung, das echt auf Religions-
freiheit ausdrücklich NUuUr als positives echt bezeichnen*, hätte die alleın wesent-

M  Miche Aussage der Erklärung, nämlich die Begründung der Religionsfreiheit in der
Würde der menschlichen Person, 1Ns Gegenteıl verkehrt.

In dieser Auseinandersetzung standen sich z wel schon 1m Ansatzpunkt verschie-
ene Auffassungen gegenüber, un INa  ; annn die Tragweıte der Konzilsentschei-
dung erst verstehen, WE INa  z} sich diesen Gegensatz VOTLr ugen hält man
nämlich VO Priımat der Wahrheit gegenüber der Freiheit ausgeht und NUr die
Wahrheit als Träger VO  3 Rechten ansıeht, oder ob IMNa  a} die Würde der enschli-
chen Person und ıhr echt auf Freiheit VO  ; Zwang 1in Dıngen des Gewı1ssens VOI-

tritt, das sind Zz7wel grundverschiedene Auffassungen. Es 1St anderes, ob IMNa  e}

dem Staat die Fähigkeıit zuerkennt, wahr und falsch auf dem Gebiet der eli-
z10N unterscheiden un ıhm das Recht, Ja die Pflicht auferlegt, die wahre eli-
210 Zu fördern, die falsche unterdrücken, oder ob INa  . die Aufgabe des Staates DE  %n  73
ZAe15T darın sıeht, 1n der bürgerlichen Rechtsordnung den Freiheitsraum für dıe
Gewissensentscheidung aller garantıieren. Für dı eine Seıite oibt eSs NUrLr “Tole-
ranz“ 1m inn der Duldung eınes Übels, das man sich verhindern müßte. Die
andere Seite verteidigt das Recht auf Religionsfreiheit als Grundrecht des Men-
schen un als wesentliches Element des Gemeinwohls. Die einen sagten deswegen:
„Nur der wahren Religion kommt das Recht auf Religionsfreiheit 1im absoluten
Sınn den anderen Religionen gebührt eiıne den Umständen un den Erforder-
nıssen des Allgemeinwohls entsprechende Toleranz“, un „Gegenüber dem IF- %
ftum mMu Verhinderung oder gegebenenfalls blofße Toleranz angewandt werden“®.
Dagegen die Vertreter der Mehrkheıt: SS 1St absurd behaupten, der Irrtum in X  ;sıch (oder die \Wahrhei_t in ich) habe Rechte Rechte kommen 1Ur Personen, n1e-
mals Dıngen Es 1St aber eın unverletzliches Recht des Menschen, seinem (3

An  Cwı1issen Zu folgen, solange der öffentlichen Ordnung un:! den Rechtenl anderer
nicht schadet.“

Kardıinal Heenan, VO  - dem dieses Ziıtat stammt, hat in seiner ede auch MIt O
Nachdruck darauf aufmerksam gemacht, dafß prinzipiell eın Unterschied besteht

4 Dıiese Forderung War beı den Einzelabstimmungen als Modus eingereicht worden. Während der Diskussi:on hatte
INa  >] 1n einem VO 129 Bischöten unterschriebenen Votum (mıt dem Datum des September) noch versucht, den Text

dem FEinheitssekretariat entziıehen, weıl CS, wıe INAan sa  > 1Ur eine Seite des Konzils repräsentiere.
Die Bischöfe agle (Chile) und Carlı (Segni/Italıen) in der Diskussion.
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7wıschen der Theorie der n Tolerani“ un der Haltung einer Zeıt, in der ma  w} die
Bekenner des jeweıls anderen Glaubens auf den Scheiterhautfen brachte un der
eigenen Wahrheit MI1tTt Hılte VO  e} Religionskriegen und Zwangsbekehrungen ZU

Sıeg verhelfen wollte. Wenn auch heute nıemand mehr die Intoleranz (Heenan
sprach VO  a} der „Inhumanıitas“, der Unmenschlichkeit) jener Jahrhunderte vertel-
dıgt, teilt doch jeder och deren theoretische Voraussetzungen, der VO alleinı-
CN Recht der Wahrheit spricht, Ww1e CS manche Vertreter der Mınorität 1n der
Diskussion taten®.

Dıie Konzilserklärung hıngegen stellt nıcht die rage nach der Wahrheit der
jeweiligen Überzeugungsinhalte, sondern geht VO  w) der Würde der menschlichen
Person Aaus un: verteidigt das Recht aut Religionsfreiheit als ein Grundprinzıp
der bürgerlichen Rechtsordnung. Viele Schwierigkeiten hätten ermıeden werden
können, WECNnN MNan die der Erklärung zugrundeliegende Unterscheidung der recht-
lıchen VO  w der moralıschen Ordnung beachtet hätte. „Toleranz“ 1St eın moralisches
Prinzıp, weil] CS eın Urteıil ber Wahrheit der Irrtum des anderen Standpunktes
einschliefßt un weıl Es ZUT moralıschen Haltung der Geduld, Nachsicht und Güte
autruft. „Religionstreiheit“ 1STt ein Prinzıp der bürgerlich-rechtlichen Ordnung,
das eın geordnetes und friedliches Zusammenleben ermöglıchen 111 In der I1MOTra-

ıschen Ordnung, also 1mM Bereich der persönlichen Verantwortung 1m Gewiıssen, ist
jeder verpflichtet, die Wahrheit suchen und ihr iın dem Madß, als S1e erkennt,

folgen. In dieser Ordnung hat nı1ıemand das Recht, eınen Irrtum, der ıhm als
solcher bewufst 1St, vertreien der verbreıten. Es steht aber keiner weltlichen
nsStAnNnZ Z ber die Erfüllung dieser Gewissenspflicht urteilen der s1e Sar aut-
zuzwıngen, wenı1gsten dem Staat. „Uber die rage des rechten der sicheren
Gewiı1issens darf und annn der Staat iıcht urteilen“, Kardınal Seper VO  3

Belgrad in einer wichtigen ede
Die Schwierigkeiten begannen 1n der Konzilsdiskussion immer. dann, WenNnn INAan

dıe für das Gewi1issen gültıgen Prinzıpien auf die Ebene des bürgerlichen Rechts
übertrug und dem Staat Pflichten zuschrieb, die allein für die Gewi1issensentschei-
dung des einzelnen gelten. „Nur die Wahrheit hat Recht autf Exıistenz“, „jeder
Irrtum mu{ verhindert werden“, das oilt 1m Bereich der persönlichen Verantwort-
ichkeit des Menschen VOT Gott nd seiınem Gewiıssen, nıcht aber 1n der bürger-
lichen Rechtsordnung, die gerade den Raum siıchern hat; 1ın dem der Mensch
dieser Pflicht nachkommen kann, W1e€e S ıhr eigenes W.esen fordert, nämli;ch frei
und ohne jeden aufßeren Zwang. Miıt anderen Worten: Das „Gemeinwohl“ als
„dıe Gesamtheit jener Bedingungen des so7z1alen Lebens, auf Grund derer die Men-
schen iıhre eigene Vervollkommung 1in gyröfßerer Fülle und Freiheit erlangen kön-
nen  c (Nr 6), umtaßt in selner vollendeten orm auch die Einheit 1m Bekenntnis

Hınzu kommt, daß auch 1mM paternalistischen Staats- und Kirchenbild der Mınoriıtät, 1n ihrem Vertrauen auf den
Schutz des weltlichen Arms, in der Idealisierung des reın katholischen Staates das Denken jener Epoche noch CH-
wärtig 1sSt.



‚Die pferte Sitzungsperiode des Konzils„big“r{ferte 'kiti'iüngsfieriodé des Konz?'ls'  der jWa‘hrheit. Der Staat hat aber weder die Pflicht noch das Recht, dies mit den  Mitteln des Rechts oder gar des Zwangs durchzusetzen. Seine Zuständigkeit be-  schränkt sich auf den Schutz der „öffentlichen Ordnung“, der grundlegenden  Rechtsgüter, die erst ein geordnetes Zusammenleben in Gerechtigkeit und Freiheit  ermöglichen und zu denen als wesentliches Element die Religionsfreiheit gehört”.  Die Tragweite dieser Entscheidung kann kaum überschätzt werden. Die Kirche  hat hier einen Schlußstrich unter eine lange, leidvolle Vergangenheit gezogen. Die  Intoleranz, die Ausbreitung der Religion mit Mitteln staatlicher Macht, die Zwangs-  bekehrungen, das gesamte Institut der Inquisition und der Bestrafung Anders-  denkender durch den „weltlichen Arm“, worauf einige der eindrucksvollsten Inter-  ventionen dieser Debatte hingewiesen haben®, das alles ist nun nicht einmal in der  Theorie mehr möglich. Jede Unterdrückung oder nur rechtliche Benachteiligung  1  anderer verstößt hinfort gegen die ausdrücklich formulierte Lehre des Konzils.  Die Kirche bekundet die Unabhängigkeit von allen äußeren Mächten und den  grundsätzlichen Verzicht auf die Hilfe des Staates bei der Verkündigung des  Glaubens. Wer sich zum Prinzip der Religionsfreiheit bekennt, darf sein Ver-  trauen nur noch auf die Überzeugungskraft der Wahrheit setzen. Der Sendungs-  auftrag der Kirche will „durch das Zeugnis des Lebens der Glaubenden und nicht  durch die Beschränkung der Freiheit der Nichtglaubenden“ erfüllt werden, wie  es der Mailänder Theologe und Titularbischof Carlo Colombo formulierte. Oder  mit den Worten des chilenischen Kardinals Silva Henriquez: „Gott ruft die  Menschen nicht mit Gewalt und Furcht oder als Verbündeter der Mächtigen die-  ser Zeit, sondern durch Christus, der die Wahrheit ist, die frei macht. Die Sen-  dung des Volkes Gottes ergeht an freie Personen und will zu freien Akten bewegen.  Die Boten des‘ Volkes Gottes müssen darum von jeder Form von Gewalt und  Zwang oder Beeinflussung durch materielle oder politische Mittel oder durch Pro-  selytismus Abstand nehmen. Das gilt auch vom Verhältnis der Kirche zu ihren  eigenen Gläubigen für die Erhaltung des Glaubens; keinerlei politischer oder psyi  chischer Zwang ist hier geeignet.“  Dieser letzte Satz macht deutlich, daß im Prinzip der Religionsfreiheit auch  Konsequenzen für das Leben in der Kirche selbst verborgen sind. Obwohl sich die  Konzilserklärung nur mit der bürgerlichen Rechtsordnung und nicht mit den „Be-  ziehungen zwischen den Gläubigen und den Autoritäten in der Kirche“ befaßt,  wie Bischof de Smedt als Berichterstatter im Konzil ausdrücklich betonte, geht ihre  Bedeutung doch über diesen engen Raum hinaus und macht auch vor den Grenzen  7 Es ist in diesem Rahmen nicht möglich, auf die Frage nach den Grenzen der Ausübung des Rechts auf Religions-  g  freiheit und auf das Sonderproblem der rechtlichen Privilegierung einer bestimmten Religion einzugehen. Die Konzils-  erklärung löst die erste Frage mit dem Rechtsbegriff der „öffentlichen Ordnung“. Für den Fall ciner Privilegierung  wird die Garantie der Religionsfreiheit auch für alle anderen religiösen Gemeinschaften gefordert.  8 So wies der in Rom lebende Prager Erzbischof Beran auf die Verurteilung von Hus und die Zwangsbekehrungen  im Böhmen des 17. Jahrhunderts und der Londoner Kardinal Heenan auf die Protestantenverfolgungen hin. Kardinal  Rossi von Sao Paolo forderte eine „ehrliche Erklärung über die Fehler der Vergangenheit“, was dann im Text auch  geschah.  4*  51der Wahrheit. Der Staat hat aber weder die Pflicht och das Recht, 1es MIt den
Mitteln des Rechts der gar des Zwangs durchzusetzen. Seine Zuständigkeit be-
schränkt siıch autf den Schutz der „OÖffentlichen Ordnung“, der grundlegenden
Rechtsgüter, die erst eın geordnetes Zusammenleben 1ın Gerechtigkeit un Freiheit
ermöglıchen un: denen als wesentliches Element die Religionsfreiheit gehört”.

Dıie Tragweıte dieser Entscheidung ann aum überschätzt werden. Die Kirche
hat 1er einen Schlußstrich eine lange, leidvolle Vergangenheıt SCZOSCNH. Die
Intoleranz, die Ausbreitung der Religion MIt Mitteln staatlicher Macht, die Zwangs-
bekehrungen, das gesamte Institut der Inquisıtion und der Bestrafung Anders-
denkender durch den „weltlichenAworautf ein1ge der eindrucksvollsten Inter-
ventionen dieser Debatte hingewı1esen haben®, das alles 1St 1U  ' nıcht einmal in der
Theorie mehr möglıch. Jede Unterdrückung oder NUr rechtliche Benachteiligung
anderer verstößt hinfort SCSCH die ausdrücklich formulierte Lehre des Konzıls.

Die Kırche bekundet die Unabhängigkeit VO  w allen außeren Mächten und den
grundsätzlichen Verzicht auf die Hıiıltfe des Staates be1i der Verkündigung des
Glaubens. Wer sıch ZU Prinzıp der Religionsfreiheit bekennt, darf seın Ver-
Lrauen 11UTr och auf die Überzeugungskraft der Wahrheıit sEeEtrzZen. Der Sendungs-
auftrag der Kırche 111 „durch das Zeugni1s des Lebens der Glaubenden und nıcht
durch die Beschränkung der Freiheıit der Nichtglaubenden“ erfüllt werden, W1e€e
N der Mailänder Theologe un: Titularbischof Carlo Colombo tormuhierte. der
mi1t den Worten des chilenischen Kardinals Sılva Henriquez: „Gott ruft die
Menschen nıcht MI1t Gewalt und Furcht der als Verbündeter der Mächtigen die-
SCH Zeıt, sondern durch Christus, der die Wahrheit ist, die frei macht. Dıie Sen-
dung des Volkes Gottes ergeht freie Personen un il treıen Akten bewegen.
Die Boten des Volkes Gottes mussen darum VO  w jeder orm VO  } Gewalt und
Zwang oder Beeinflussung durch materielle oder politische Mittel der durch Pro-

selytismus Abstand nehmen. Das oilt auch VO Verhältnis der Kirche ıhren
eigenen Gläubigen für die Erhaltung des Glaubens: keinerlei politischer oder P3Yfchischer Zwang 1St j1er geeignet.“

Dıieser letzte Aatz macht deutlich, daß 1mM Prinzıp der Religionsfreiheit auch
Konsequenzen für das Leben iın der Kirche cselbst verborgen S1INd. Obwohl sıch die
Konzilserklärung 1Ur mi1t der bürgerlichen Rechtsordnung und ıcht mML1t den „Be-
zıehungen 7zwıschen den Gläubigen und den Autoritäten 1n der Kiırche“ befafit,
W1€e Bischof de Smedt als Berichterstatter 1mM Konzıl ausdrücklich betonte, geht ihre

Bedeutung doch ber diesen Raum hinaus un macht auch VOT den renzen

Es ist 1n d1iesem Rahmen nıcht möglıch, aut die Frage nach den Grenzen der Ausübung des Rechts autf Religions-E P ELE OCR PE TE ET freiheit un aut das Sonderproblem der rechtlichen Privilegierung eıner bestimmten Religion einzugehen. Dıe Konzils-
erklärung St die Frage mM1t dem Rechtsbegriff der „Öffentlichen Ordnung“. Für den Fall ceiner Privilegierung
wırd die Garantie der Religionsfreiheit auch für alle anderen religiösen Gemeinschaften gefordert.

So Ww1es der 1n Rom ebende Prager Frzbischot Beran autf die Verurteilung VO' Hus und die Zwangsbekehrungen
1im Böhmen des Jahrhunderts un der Londoner Kardinal Heenan auf die Protestantenverfolgungen hın Kardınal
Rossı VO: Sa0 Paolo forderte eine „ehrliche Erklärung ber die Fehler der Vergangenheıt“, w as ann 1M 'Text auch
geschah
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der Kirche iıcht halt In welche Richtung diese Bewegung zielt, wird 1m Text der
Erklärung angedeutet, VO  = der „Erziehung ZUur Freiheit“ die ede 1St. Man
soll Menschen heranbilden, heißt 6S dort, „die die Dıinge ach eigener Entschei-
dung 1m Licht der Wahrheit beurteilen, iıhr Handeln verantwortungsbewußt e1in-
richten un: bemüht sind, W as immer wahr und gerecht 1St, erstreben.“S Schließlich wiırft die Konzilserklärung das yrundsätzliche Problem der Entwick-
lung der kirchlichen Lehre auf Die Mınorität hat immer wieder den anscheinen-

yıe den Widerspruch zwiıischen der Religionsfreiheit 1m 1nnn des Konzıils un den
Aussagen der Päpste des Jahrhunderts ber die relig1ösen Pflichten des Staates
hervorgehoben. In seiınem Bericht VOrLr dem Konzil sprach Bischof de Smedt VOon

Zwel verschiedenen Bliıckrichtungen, dıie sıch gegenselt1g erganzten. Während die
A Päpste des Jahrhunderts die moralische Pflicht des Staates gegenüber der wah-

ren Religion 1m Auge gehabt hätten, betone das Konzıil MmMI1t den neue-
ren Päpsten die ebenso wichtige Pflicht, das echt der menschlichen Person auf
Religionsfreiheit als wesentliches Element des Gemeinwohls achten. Diese Er-
klärung enthält einen wertvollen Hınweıs, 1öst aber das Problem selbst noch nıcht,
ebensoweni1g wI1ie der auf Drängen der Minorität aufgenommene Satz, ach dem
die Religionsfreiheit ”  1e€ überlieferte katholische Lehre von der moralischen Pflicht
der Menschen und der Gemeinschaften gegenüber der wahren Religion un der
einzıgen Kirche Christi unangetastet Läßt“. Man wırd also NEeCUu ber die Bedeu-
tung un die Interpretationsprinzıpilen solcher Lehraussagen reflektieren mussen.
Die Tatsache, da{fß die Kıiırche in der Erklärung ber die Religionsfreiheit eıine Lehre
ANSCHNOMM hat, die ıhr in früheren Jahrhunderten iıcht ausdrücklich bewufßt
WAar, Ja die S1e glaubte ablehnen mussen, als s1e ıhr 1in orm e1ines säkularisierten
La1izismus eENTISCESECENTrALT, stellt also auch die Theologie VOT eue Aufgaben un
Probleme.

DE Kırche ın der Welt VO heute“

Der Entwurt einer „Pastoralkonstitution ber die Kirche 1n der Welt VO  $

heute“, das „Schema 13“ Wr als einziger Konzilstext erst während des onzıls
selbst entstanden. Seine Antänge gehen auf die etzten Wochen der ersten Sıtzungs-
periode zurück. Damals WAar allen klar geworden, da{ß ın der chaotischen Fülle der
vorbereiteten Themen eın Ordnungsprinzip fehlte, eine überzeugende Leitidee für
die kommende Arbeıt. In berühmt gewordenen Interventionen zeigten die Kardı-
äle Montinı, Lercaro und Suenens einen Weg Zentrales Thema dieses Konzıils,

Diese Bezeichnung sStamm«-£ noch Aus der dritten Sıtzungsperiode. Damals WarTr dieses Schema das letzte der noch
auf der Tagesordnung stehenden Texte. Es wurde VO: 21 September bıs Oktober diskutiert un Septem-
ber durch eine Grundsatzabstimmung 44 Neinstimmen als Diskussionsgrundlage ANgeNOMMECN. Diıe Abstimmungen
ber die Verbesserungen fanden November un 4, Dezember Die Promulgatıon Dezember
erfolgte 75 Neinstimmen.
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sagten S1C, ann NUr die Kirche SCHNL, un: ZW ar iıcht allein iıhrem Selbstverständ-
NIS, sondern auch ı iıhrem Verhältnis „ad extra“ > „nach außen“, WIC 65 Kardinal
Suenens formulierte.

Der allgemeine Beifall den der Vorschlag sofort fand galt besonderer Weıse
der Idee, die Kirche iıhrer Beziehung ZUrTr Welt betrachten. Hıer g1INnS 6S Nam-

ıch iıcht LLUT 88i Grundproblem der Kirche VO  3 heute, sondern auch CiIHE S

Kn S SNrage, die unausgesprochen die Auseinandersetzungen des Konzıils bereıits ı der
ersten Sitzungsperiode beherrschte. INan sich die Reform des Gottesdienstes

Öoder die der Gegenwart ANSCHMICSSCHNC Neuformulierung der christlichen Lehre
bemühte, stand der Mensch VO  e heute 190007 seiNer Welt Mittelpunkt. An
ıh richtet siıch die Botschaft des Evangeliums, un: das Streben nach dem Aggı1o0r-
namento“ R1g gerade VO  a} der Erkenntnis Aaus, daß siıch die moderne Welt grund-
Jegend verändert hat und da{ß deswegen eiNe Neubesinnung auf die Sendung der
Kırche unerläßlich 1ST Was schien also der Idee des Konzıls angeMESSCHNCTI, als das
Verhältnis der Kırche ZuUur Welt NUu  . auch ausdrücklich 1115 Auge tassen? 6Das IThema er W1IECS sıch jedoch als schwieriger, als INa  $ 065 vielleicht E
hatte. Über Kirche un Okumen1ismus bereits Entwürte vorhanden und die
theologische Diskussion der etzten Jahrzehnte hatte umfangreiche Vorarbeit gele1-
STEet Um aber dem Verhältnis VO  . Kirche und Welt Gültiges können,
mußte mMan Neuland betreten. Es gab weder ausreichende theologische Vorarbei-
teM,; noch irgendwelche Präzedenzfälle der Tradition der Konzilien der des

YLehramtes überhaupt Die moderne Welt, der INan sich zuwenden wollte, WAar

selbst erst den etzten Jahrhunderten entstanden, und als theologisch-pastorales
Problem begann S1IC überhaupt erst 115 Bewußtsein treten Keın Wunder,
da{ß mMa  w} sıch weder ber die Thematik noch ber den Stil un die Adressaten von i  A  z
vornherein klaren WAar,. Erschwerend kam noch hinzu, da{ß dieser Text die Erb-
schaft Teıls der zahllosen, heute verschwundenen Schemata AaUus der VOTI-

konziliaren Zeıt aufnehmen mußte. S0 wurde MIt vielen un verschieden-
artıgen Themen beladen, dafß s ıcht leicht schien eine iNnnNnere Einheit finden

Es liegt daher auf der Hand daß die hochgespannten Erwartungen, die INnan
&n

dem Thema allenthalben entgegenbrachte, icht ersten Anlauf ertfüllt werden
konnten. Dazu die Probleme umfangreich un schwerwiegend Schon

der rage nach der Methode die Meınungen geteilt. Die verlangten,
INa  } solle „Nicht philosophische Beweise führen und keine schwıerigen theologi-
schen Begriffe verwenden, sondern das Evangelium verkünden“ 19. Andere
forderten C166 philosophisch-naturrechtliche Darlegung, weıl INan 1Ur autf diese
Weıse eine ZEMEINSAMC Gesprächsbasıs mMIit den Menschen VO  } heute Anden könne.
Die Vertreter der ersten Auffassung konnten auf den Pluralismus der heutigen
Welt hıinweılsen, der N schwer, WEeNn ıcht unmöglich erscheinen läßt, SC- PE AT  A

Kardıinal Landazurı Rıcketts VO: ıma (Peru)
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meinsamen, allen zugänglıchen Sprache kommen. Die ,;Welt“, mit der die
Kırche den Dialog beginnen will, 1St ein einheitliches Gebilde, sondern sich
AUuUSs vielfältigen geistigen WeltenN, die gerade in dem, WwWAas WIr „Natur-
recht“ NCNNCN, nıcht übereinstimmen. ber auch das Evangelium mu{fß verkündet,
„übersetzt“ werden, wenn S die Menschen erreichen 111 Es genugt nıcht, 6S „Ohne
Glosse, hne scholastische Interpretationen“ !! VOT die Welt hınzustellen. Das
Problem der Verständigung Aßt sich auch 1er nıcht umgehen. Man bliıeb deswegen
bei dem Grundsatz, ZUuUerSst durch Überlegungen auf der philosophisch-naturrecht-
lichen Ebene eine Basıs für den Dialog schaften, nachdem sıch das Schema iıcht

die Christen allein, sondern alle Menschen wendet un: ıhnen die Stellung
der Kırche ZUuUr Welt un den gyroßen Fragen uUunNscrer Zeıt darlegen will

Der Z Dıskussion vorliegende Entwurft hatte allerdings die Getahren einer
solchen Methode iıcht immer verme1ıden gewußßt. S0 erweckte den Eindruck,
die Probleme „auf rein menschlicher Ebene“ betrachten1!? un das Christus-
geheimnis gyleichsam 1Ur als „Aäußere Zutat ZUT Welt“ erscheinen lassen, „ HUT als

Argument für eıne These, die bereits bewiesen D3  1st W1€e 6S der aınzer Biı-
schof olk 1n der Diskussion formulierte. Die gyrundsätzlich posıtıve Haltung 7R

Welt 1eß leicht die „tiefgreifenden Folgen der Sünde“ un: die „wesentliche mbı-
valenz aller menschlichen Werte“ vergessen”®. SO WAar der Bnr VO  e eiıner bıis-
weilen tast alV wirkenden Fortschrittsfreudigkeit gepragt, VO  w} einem Optim1s-
INUS gegenüber der modernen Welt, 1n dem aum mehr der dauernde Konflikt
zwıschen Gut un OSe sichtbar blieb, der doch, w1e Kardinal Jaeger betonte, „alle
Jahrhunderte der Heıilsgeschichte durchzieht und durch den Fortschritt der Zeıit
icht gemildert, sondern härter und schärfer wırd“.

Der endgültige Text 1St VO  3 solchen Schwächen fre  E Gewi(6 bleiben die grund-
sätzlichen Probleme ach Ww1e V (: bestehen. ber S1e liegen 1m Wesen der Sache
selbst. So Aßt sıch der zentrale Begriff „Welt“ schon deswegen schwer bestimmen,
weıl sıch Kırche und Welt’gar icht eindeutig unterscheiden, W1e 6S die Formu-
lierung VO der Kırche ‘a extra“ nahelegt. Das Bemühen, auf die Probleme der
Welt einzugehen, führt terner ständig VOT das Dılemma, entweder in allgemeinen
Aussagen stecken bleiben, der durch konkrete Lösungsversuche die Zustän-
digkeit eines Konzıils überschreiten. Wenn Man ll das bedenkt, annn erscheint
CS schlechthin bewundernswert, WwW1e Aaus der och völlig unzulänglichen Fassung
VO Antang der Sıtzungsperiode 1n wenıgen Wochen eın durchaus konzilswürdi-
CS Dokument entstanden 1SEt.

Es entfaltet 1m ersten, gyrundsätzlichen eıl die Lehre der Kırche VO Menschen,
VO  w der menschlichen Gemeinschaft, VO Henschlichen Schaften und VO  3 der Auf-
gyabe der Kirche 1in der modernen Welt Der 7weıte el konkretisiert annn diese
Prinzıpien autf die Probleme Ehe und Familie, Kultur, Wıirtschaft und Gesell-

11 Erzbischof Amiucı VO: Modena (Italıen) Kardınal Sırı Genua)
Kardinal Döpfner un Bischof Renard (Versailles).
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schaft, Politik un Völkergemeinschaft, Krıeg und Frieden. Obwohl die Themen
des 7zweıten Teils stärker 1NsSs Auge fallen un: deswegen dem Schema auch die Publi-
z1ität sıchern, kommt doch den Ausführungen des ersten Teıls eine WweIt größere
Bedeutung Sıe enthalten nämlich die Grundzüge einer Theologie der irdischgnWirklichkeiten und ıhrer Beziehungen Ag Kıirche.

Wenn sıch die Kırche 1n den etzten Jahrhunderten mMIit der A Welt:: befaßte,
wollte S1€e entweder direkt missıon1eren, oder S1€e wandte sıch polemisch die

Bewegungen, die außerhalb der Kirche und meılst auch 1m Widerspruch ıhr EeNT-

standen Mıt dem Schema 13 wırd die Dıifterenz VOoO  3 Kirche und Welt 1n
einer Weıse 1Ns Bewulßstsein erhoben, nıcht mehr als einfacher Gegensatz VO

feindlichen Mächten, sondern als das Gegenüber 7weler eigenständıger Größen,
die sıch 1m Menschen und in der orge für die grundlegenden Werte des mensch-
lıchen Aseins begegnen. Der Distanzierungsprozeiß, 1n dem sich 1mM Verlauf einer

jahrhundertelangen Geschichte Aaus dem CGesamt der Christenheıit immer oyrößere
Teile ausgliederten und sich unabhängıg VO  3 Kirche und Offenbarung ıhr Leben
un iıhre Welt gestalteten, hat heute einem Ergebnis geführt, das nıcht mehr

pauschal als unchristlich oder ar antichristlich verworten werden ann. urch die

Anerkennung dieser Wirklichkeit erreicht auch die Kirche eine SC Stute ıhres
Selbstverständnisses. An die Stelle einer Verflechtung oder einer reinen

Gegnerschaft trıtt die Haltung eıiner Solidarıtät, in der jeder dem anderen geben
un! VO  e} ıhm empfangen hat.

Die Begegnung VO  3 Kırche und Welt 1n diesem Proze{ des gegenseltigen Gebens
un Empfangens 1St das eigentliche Thema des erstien Teils, VOT allem des Kapitels
ber „Die Aufgabe der Kirche 1n der Welt VO  3 heute“. Von der Kirche, das 1STt die
Grundthese, gehen gleichsam als Reflex und Auswirkung ihrer göttlichen Botschaft
tiefgreifende Impulse auch aut die Gestaltung des menschlichen 7Zusammenlebens
AUS, Durch die Botschaft VO  a der Freiheıit der Kinder Gottes un VO  3 der Unver-
letzlichkeıt des Gewi1ssens Lebt un Öördert S1e die Würde der menschlichen Person.
Indem S1e zeıgt, da{flß jede wahre Gemeinschaft 1ın der Einheıit des Geıistes un der
Äderzen wurzelt, eistet s1ie durch die einheitsstiftende raft des Glaubens und die
alle Sondergruppen transzendierende Universalıtät ıhrer Sendung einen wesent-

lıchen Beitrag ZUr Festigung der Einheıt, der die Menschheıt VO  - heute strebt.
Da S1e darum weiß, da{ der Mensch kraft göttlichen Gebotes ZUT Mitarbeıit
Autbau der iırdischen Ordnung verpflichtet 1St un: da{f er durch eine Vernach-
lässıgung dieser Pflicht auch se1n ew1ges Heıl 1n Getahr bringt, ibt s1e dem mensch-
lıchen Schaften einen tieferen inn. SO hılft s1e durch ıhre Lehre und VOT allem
durch das Glaubenszeugnis un: das Wirken der Gläubigen mıt, „die Menschheits-
amılie und ıhre Geschichte menschlicher Zu gestalten“ (Nr 40) Gleichzeitig
empfängt die Kiırche viele Gaben und Anregungen, da{ß S1e auch der Welt
Wesentliches verdankt. Sıie übernımmt VO  3 der Welt die Sprache und die Aus-
drucksformen für die Verkündigung des Evangeliums Christi1. Die geistigen, SOZ12-
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len und vesellschaftlichen Bewegungen der Geschichte helfen ihr, A  3O offenbarte
Wahrheit tietfer erkennen“, un: geben iıhr den Anstodßß, ber bestimmte Seiten
ihrer Sendung und Lehre ErNeuUt, Ja oft AA e7sten Mal, achzudenken14.

Der Dialog 7zwischen Kirche und Welt 1St also für beıide Seiten wesentlich. Sie
wachsen un reiten in einer gemeınsamen Geschichte. Das Schema 13 hebt diesen
grundlegenden Sachverhalt eigentlich erstmals ausdrücklich 1Ns Bewußtsein.
1le Einzelaussagen dienen diesem Ziel Es 111 auf der eıiınen Seite darlegen, W a4s

die Kirche ZUr Lösung der Fragen der Gegenwart durch ıhre Lehre beizutragen
hat, un: ecs 111 auf der anderen Seıite die Anregungen der modernen Welt, die

Z „Zeichen der Zeit“ erkennen un für die Erfüllung der spezifischen Sendung der
Kirche fruchtbar machen.

Der 1er Zu Ausdruck kommende ınn tür die Geschichtlichheit der Welt un
X der Kırche 1St auch der Kern des „Aggiornamento“, das Johannes dem

Konzıiıl ZUuU Ziel ZESCETIZL hat Jede Epoche bringt Einsichten, Aufgaben und For-
derungen mMI1t sich, die 1n dieser orm NEUu sınd und deswegen nıcht durch eine
aprıorische Reflexion auf die Prinzipien der christlichen Lehre, sondern 1Ur im
Blick auf die Weltrt und 1 Hoören auf die „verschiedenen Sprachen unserer Zeit“.
W1e N das Schema NeNNT, das heißt, 1Ur 1m Dialog erkannt werden können. Aus
diesem Grund gehört die Pastoralkonstitution „Dıie Kirche 1n der Welt VO  3 heute“

den Zzentralen Dokumenten dieses Konzzıls.

„Dıe Missionstätigkeit der Kirche“

/ Dıie Dekrete ber die „Missionstätigkeit der Kirche“ und ber „Dienst und
Leben der Priester“ haben eine fast identische Entstehungsgeschichte. Beide sınd
nach der ersten Sitzungsperiode als Zusammenfassung mehrerer Entwürfe AUuUSs der
Vorbereitungszeit entstanden und wurden autf Weisung der Koordinierungskom-
1Ss10n wenıgen „Propositiones“ 1n orm thesenartiger Leıitsätze 1N-

gestrichen. Sıe tanden aber während der dritten Sess10 1n dieser orm ıcht die
Zustimmung des Konzıils, da{ß S1€e 1n der viıerten Sitzungsperiode als ausführlıiche,
von Grund auf NECUu erarbeitete Schemata wıederum ZUr Diskussion vorlagen.

Das Missionsschema® geht VO  $ dem missionarischen Charakter der ganzch Kır-
che AaUS und entwickelt VO  e} dieser Idee her eine umfassende Reformkonzeption für
die Methode un die Organısatıon des Missionswerkes. Der Begrift „Mission“ 1mM

inn bleibt autf die Verkündigung des Evangeliums in den Ländern,
die Kırche och ıcht Wurzel gefaßt hat, beschränkt, behält also seine traditionelle
Bedeutung. Es wiırd aber mi1t Nachdruck betont, da{fß die 1ssıon 1n diesem Sınn
FE innersten Wesen der Kirche gehört und nıcht etwa eine NUur perıphere Auf-

Eın cQharakteristisches Beispiel 1St das Prinzıp der Religionsfreiheit. Es 1sSt außerhalb der Kirche ntwickelt WOTI-

bn  Y
den un wurde erst nach Jangen Auseinandersetzungen Jjetzt angenOomMmMenN,

Es wurde VO: 7 .—13.Oktober diskutiert Un! Oktober 1n einer Grundsatzabstimmung 15 Neinstimmen
445 als Diskussionsgrundlage aAaNSCNOINMCN., ber die Verbesserungen wurde un! November abgestimmt.

Die Promulgation erfolgte y C Dezember 18 Neinstimmen.
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On-gabe ist. Das Dekret ieigt‚ daß die Kirche iıhren ınn iıcht 1n sich selbst hat,
ern ZAH: Verkündigung des Wortes Gottes berufen und damıit nach außen, ZUur
Welt hın gesandt 1St. Im Geheimnis der Menschwerdung un Erlösung begründet,
1St s1e das Sakrament der Gegenwart Gottes 1n der Welt, das heilıge Volk, das die
Botschaft VO Heil iın Christus allen Zeıiten un allen Völkern bringen und die
Menschheit ZUr eschatologischen Einheit des Volkes CGottes führen soll

Diese christologische Begründung der 1SS10N 1St der Kern des ZanzZeCN Dektets
Sıe 1St auch Von entscheidender Bedeutung für die zentrale rage nach der Heils-
notwendigkeit der Kirche un damıt nach dem 1nn der 1SS10N überhaupt. Das
Wıssen die Heilsmöglichkeit aller Menschen un: die immer stärkere Be-
rührung mi1t ander en Religionen un: ihren religiös-menschlichen Werten mu{fßte
notwendig eine Krise des MissionsbewulfStseins hervorrufen, VO  e} der 1n der Dis-
kussion ausführlich die ede WAar,. „Nıcht wenıge fragen“, S formulierte es Kar-
dınal Frings, „ob die Missionstätigkeit der Kirche och notwendig 1St, doch
Gott auf egen, die 1LLUTL ıhm bekannt sınd, die Menschen auch hne siıchtbare Zu-
gehörigkeit ALr Leib der Kiırche dem Leib Christ]ı eingliedern und ZU Heil
führen ann.“ Auch die Tatsache, daß man eine eıgene Konzilserklärung ber die
Missıionen für nötig erachtet hat, t>] davon, daß die 1SS10N 1m tradıitionellen
nn nıcht mehr selbstverständlich und problemlos erscheint W1C 1in früheren
Jahrhunderten, die ıinnere raft der Missionsbegeisterung eine theoretische A
Reflexion überflüssig machte, INan aber weıithin W1e 6S das Beispiel des heilı-
SCH Franz Xaver ze1igt jeden für ew1g verdammt hielt, der VO  - der Miss10ns-
tätigkeit der Kirche nıcht erreicht worden War.

Wenn INa  $ die Universalität des Heilswillens (sottes weißß, mu{ INa  w} tietfer
9 die Notwendigkeit der 1SS10N aufzuweisen. Es genuügt ann nıcht
mehr, den 1nnn der 1ss1ıon 1n der Sorge für das Heil der einzelnen sehen. Man
ME schon die 1im nichtchristlichen Raum lebendigen Werte als Früchte der Gnade
Christi erkennen, die aber auf Grund des Wesens der Gnade selbst nach iıhrer oll-
endung in der Kirche verlangen. Die unsichtbare Gnade 111 1in den siıchtbaren
Zeıiıchen der Sakramente und der außeren Zugehörigkeit ZUr Kırche zZzu Ausdruck
kommen. „Missıon“ 1St ıcht 1in erstier Linıie individuelle Heilssorge, sondern das
Sichtbarwerden der Gegehwart des Christentums in der Welt, ıcht „Propaganda“
im üblen 1nnn oder ar „Eroberung“, sondern Erfüllung des Wıillens Gottes und
Dienst Nächsten, weıl der Mensch erst annn seine Vollendung erreicht, WenNnn

Christus als den Ursprung und den 1nn se1nes Wesens erkennt und 1mM Glauben
ausdrücklich umfängt. Heute, die 1ss1on ıcht NUTr durch die wachsende Ver-
einheitlichung der Welt, sondern auch durch die innere Entwicklung der Kirche A
einer großen Wende steht, sınd diese Darlegungen des Dekrets das einzıge Mittel,
den 1nnn und die Pflicht der 1ssıon überzeugend aufzuzeigen. Schon aus diesem
Grund ann das Konzilsdokument Zu Begınn einer Epoche 1ın der Mis-
sıonsgeschichte werden.

{
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Wolfgang SeibelÜ  T%blfgayé Seiääl  Von ähnlicher Bedeutung sind die Ausführufigen über den Aufbau der Missions-  arbeit und die Struktur des Missionswerkes überhaupt. Die eigentlichen Träger  der Mission sind nach der Konzeption des Dekrets die in den Missionsländern  selbst entstehenden Einzelkirchen, die nicht mehr nach rein geographischen Ge-  sichtspunkten gegründet werden sollen, sondern im Blick auf diejenigen Gemein-  schaften, die in Sprache, Kultur und Geschichte eine Einheit bilden. Der Gesamt-  kirche, von der römischen Zentralbehörde bis zu den Diözesen und den Orden,  kommt die Aufgabe zu, die „jungen Kirchen“ im Geist der christlichen Brüderlich-  keit zu stützen und ihnen die Hilfe zu leisten, die sie zur Erfüllung ihrer Sendung  benötigen. Die Mission wird also auf die Ebene der Einzelkirchen verlagert. Sie  erscheint nicht mehr als ein von Rom oder vom Missionsorden zentral gesteuertes  Unternehmen, sondern soll im Land selbst verwurzelt sein und von hier aus ihre  Aktivität entfalten. Diese Neuorientierung kann ein ganz neues Kirchenbewußt-  sein der Christen in den Missionsländern entstehen lassen. Sie bedingt aber auch  einen Umbau des gesamten Missionswerkes. Dies ist um so wichtiger, als erst damit  die institutionellen Voraussetzungen für die „Akkomodation“ geschaffen werden,  für das Eingehen der Kirche in die Kultur und Lebensweise der jeweiligen Gemein-  schaft, eine Aufgabe, die vom Dekret auch mit außerordentlichem Nachdruck ge-  stellt wird.  Die Reform der römischen Kongregation „De Propaganda Fide“, in deren Hän-  den auch-weiterhin die Leitung und Koordinierung der Missionsarbeit liegen soll,  ist ein notwendiger Teil dieser umfassenden Pläne. Ihr müssen künftig Vertreter  der Missionsbischöfe und der Missionsinstitute als voll stimmberechtigte Mitglie-  der angehören. Dadurch soll sie nicht nur „aus ihrer mehr passiven, administrati-  ven Haltung heraustreten und zu einer aktiven Planungsinstanz werden“*!%, son-  dern auch die gesamte Mission in der Vielfalt ihrer Aufgaben und Probleme reprä-  sentieren. Ausdrücklich wird ihr aufgetragen, zusammen mit dem Einheitssekre-  tariat „Mittel und Wege zu suchen, um zu einer brüderlichen Zusammenarbeit mit  den Missionswerken der anderen christlichen Gemeinschaften zu kommen, damit  das Argernis der Spaltung so weit wie möglich beseitigt werde“ (Nr. 29).  Dieser Wille zur Zusammenarbeit mit allen christlichen Kirchen „im gemein-  samen Bekenntnis des Glaubens“ und „im Zusammenwirken in sozialen und tech-  nischen, sowie kulturellen und religiösen Dingen“ (Nr. 15) durchzieht das ganze  Dekret, und zwar so überzeugend, daß von ihm ganz neue Impulse für eine wahr-  haft ökumenische Haltung in der Mission ausgehen können. Die Spaltung der  Christen ist ohnedies eines der schwerwiegendsten Probleme, vor dem die Mission  steht. Es wäre ein Segen für die ganze Christenheit, wenn das Missionsdekret des  Zweiten Vatikanums den Beitrag zur Überwindung der Spaltung leisten könnte,  den man jetzt mit Recht von ihm erwarten darf.  16 Generalsuperior Schütte (SVD) auf einer Pressekonferenz am 7. Oktober.  58Von ähnlicher Bedeutung sind die Ausführungen ber den Aufbau der Miss1ions-
arbeıt und die Struktur des Missionswerkes überhaupt. Dıie eigentlichen Träger
der 1ssıon sind ach der Konzeption des Dekrets die 1n den Miss:onsländern
cselbst entstehenden Einzelkırchen, die nıcht mehr ach rein geographischen (je-
siıchtspunkten gegründet werden sollen, sondern 1m Blick auf diejenigen Gemeıln-
schaften, die 1in Sprache, Kultur und Geschichte eine Einheit bılden. Der (GGesamt-
kırche, VO  $ der römischen ”entralbehörde bıs den Diözesen und den Orden,
kommt die Aufgabe ZU, die „Jungen Kirchen“ 1m Geilst der christlichen Brüderlich-
eit stutzen und ıhnen die Hılte leisten, die S1€e ZuUur Erfüllung ihrer Sendung
benötigen. Dıie 1ssion wiıird also autf die Ebene der Einzelkirchen verlagert. Sıe
erscheint iıcht mehr als ein [0)81 Rom der VO Missionsorden Zzentral ZeSLEUCKTES
Unternehmen, sondern sol1 1m Land selhbst verwurzelt sein und VO  $ 1er AUS ıhre
Aktıvıtät enttalten. Diese Neuorientierung annn ein ganz Kirchenbewußt-
se1ın der Christen 1n den Missionsländern entstehen lassen. Sie bedingt aber auch
einen Umbau des Missionswerkes. Dıies 1St wichtiger, als erst damıt
die institutionellen Voraussetzungen für die „Akkomodation“ geschaffen werden,
für das Eingehen der Kırche 1n die Kultur un Lebensweise der jeweilıgen Gemein-
schaft, eıne Aufgabe, die VO Dekret auch MI1t außerordentliıchem Nachdruck SC-
stellt wırd.

Dıie Reform der römischen Kongregatıion „De Propaganda Fide“, 1in deren Hän-
den auch weıterhin die Leiıtung un Koordinierung der Missionsarbeıit lıegen soll,
1St eın notwendiger eıl dieser umtassenden Pläne Ihr mussen künftig Vertreter
der Missionsbischöfe un der Missionsinstitute als voll stimmberechtigte Mitglie-
der angehören. Dadurch soll S1C nıcht 1Ur x DU ihrer mehr passıven, admıiınıstratı-
ven Haltung heraustreten und einer aktıven Planungsinstanz werden“ 1 SOIM-

ern auch die SESAMTE 1ssıon 1n der Vielfalt ıhrer Aufgaben und”Probleme repra-
sentleren. Ausdrücklich wırd iıhr aufgetragen, mM1t dem Einheitssekre-
tarıat „Miıttel und Wege suchen, einer brüderlichen Zusammenarbeıit MmMIit
den Missionswerken der anderen christlichen Gemeinschaften kommen, damıt
das Ärgernis der Spaltung weıt Ww1e möglıch beseltigt werde“ (Nr 29)

Dieser Wılle ZUr 7Zusammenarbeit mMI1t allen christlichen Kırchen „1m gemeın-
Bekenntnis des Glaubens“ und „1m Zusammenwirken 1ın soz1alen und tech-

nıschen, SOWI1e kulturellen un relig1ösen Dıngen“ (Nr. 15) durchzieht das
Dekret, und Z WaAltr überzeugend, da{fß VO  e} ıhm ganz CUC Impulse für eine wahr-
haft ökumenische Haltung 1ın der 1ssıon ausgehen können. Die Spaltung der
Christen 1St. ohnedies eines der schwerwiegendsten Probleme, VOT dem die 1ssıon
steht. Es ware eın Segen für die Christenheıt, WE das Missionsdekret des
Zweıten Vatıkanums den Beıitrag Z Überwindung der Spaltung eısten könnte,
den INnan jetzt mi1t Recht VOon ıhm EeErwarten dart

Generalsuperior Schütte auf eıner Pressekontferenz Oktober.
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Die oueErte Si(zungs[zeriéde des Konzils
„Dıenst und Leben der Priegter“

Das Schema ber „Dienst un: Leben der Priester“ stand VOTLFr der Aufgabe, die
bisher hauptsächlıch autf das Bischofsamt un: die La1ı1en konzentrierte Konzıls-
thematık erganzen un: dabe1 die Prinzıiıpien der Kirchenkonstitution für die
Theologie un die Spiritualität des Priestertums fruchtbar machen. Dıie Kır-
cQhenkonstitution hat die lange Jahrhunderte herrschende ständische Auffassung
VO  $ der Kırche 1m Grundsatz überwunden. Es sieht die Kirche als eine auf-
steigende Ordnung VO  3 Würden verschiedenen Grades, sondern stellt die funda-
mentale Gleichheıit aller Gläubigen 1n den Vordergrund. Sıe betrachtet iıcht Zuerst

die Verschiedenheit der Ämter, sondern die Einheıit des Glaubens und versteht dıe
Ämter als Funktionen des Dienstes 1n der einen Gemeinschaft der Kirche.

In dieser Konzeption annn 983  $ das Priestertum nıcht mehr 1n erstier Linıe als
eine durch die Weihe verliehene höhere Würde auffassen, sondern mu s als die
Sendung verstehen, den Gläubigen, die alle 7A8 „heiligen Priestertum“ beruten
sind, den Dienst des Wortes un der Sakramente eıisten. Obwohl dabe1 eine
rundum überzeugende Synthese och icht gelungen 1St, hat das Dekret das VOTL-

konzıiliare Denken wenı1gstens 1m Ansatz überwunden. Wiährend noch 1n der Fas-
Sung VO Anfang dieser Sitzungsperiode das Priestertum VO Bischofsamt her
un als Teilhabe der bischöflichen Gewalt verstanden wurde, geht der Jjetzıge
Text VO allgemeinen Priestertum der Gläubigen Aaus und beschreibt das Weihe-
priestertum als das Amt, das Christus eingesetzt hat, „damıt alle, dıe Z olk
Gottes gehören, geheiligt 1m Heilıgen Gelist, siıch selbst als ‚lebendiges, heiliges,
GOtt wohlgefälliges Opfer‘ darbringen“ (Nr Z)

Dıieser Neuansatz kommt auch darın ZU Ausdruck, daß „der Begriff des r1e-
ıcht allein VO Gesichtspunkt des Kultes her konzıpiert, das heißt, iıcht

auf die Darbringung des Opfters un: die Spendung der Sakramente beschränkt ist.
W1e CS viele Jahrhunderte hindurch geschah, sondern da auf das dreifache
Amt Christiı ausgedehnt wird, un: da{fß INan 1n der rechten un: ehrlichen Erfüllung
dieses dreifachen Amtes den dem Priester eigenen Weg ZUTF Heiligkeit sieht“ 1: Da
sıch der Protest der Reformatoren gerade die rein opfermäßige Auffassung
des Priestertums richtete, 1St CS auch VO  a} orofßer ökumenischer Bedeutung, wWenn

das Konzil jetzt VO  - der Idee des Dienstes Menschen ausgeht.
Dasselbe oılt von den Abschnitten ber die Spiritualıtät des Priesters. Sıe WIr'

icht mehr nach einem abstrakten Heiligkeitsideal ausgerichtet, sondern VO  } den
PAichten und Aufgaben des priesterlichen Dienstes her verstanden: Die Vollkom-
menheıt des Priesters besteht 1in der vollkommenen Erfüllung se1nes Dienstes. Der

wichtige Abschnitt, der noch 1m Diıskussionstext Von den „Evangelischen Räten“

Diskussion VO: 14.—16. un 25.—26 Oktober. Die Grundabstimmung fand 16 Oktober (12 Neinstimmen),
die Abstimmung ber die Verbesserungen November Promulgation Dezember 4 Neın-
stımmen. Kardinal Döpfner der Diskussion.



W
S3

SeibelWolfga

der Armut der Ehelosigkeit und des Gehorsams sprach W as ja den Ordensstand
Unterschied anderen Ständen charakterisiert stellt die grundlegenden

Haltungen dar, die VO priesterlichen Dienst selbst gefordert werden Die Demut
und den Gehorsam die Ehelosigkeıit und das Verhältnis ZUT Welt un: den
iırdischen Guütern.

Eıne Debatte ber den Zölıbat unterblieb aut Wounsch des Fapstes der 1erE  A0n
sicherlich der Meinung gyroßen Mehrheit Ausdruck gab SO kam auch der
schon vorher verbreıtete Vorschlag brasilianıschen Bischofs, prıesterarmen
Gegenden verheiratete Männer weıihen und als CiMNE Art Hiılfspriester ZU-

setzen, icht AB Sprache. Es erscheint auch Augenblick ANSCMESSCHECI, da{fß für
solche Probleme Zuerst den entsprechenden Bischofskonferenzen S16 Lösung
vorbereitet wırd Das Dekret selbst hebt MI1 Nachdruck die Bedeutung des 5Öli-
Aats für die Kırche und für den Priester selbst hervor. Auf Anregung Kardıinal
Döpfners, VOo  ]} dem der wichtigsten Diskussionsbeiträge diesem Schema
STAMMT wiıird die Ehelosigkeit ıhrem wahren Wesen als freie abe Gottes ZC-
sehen. Die Kırche dürte aber hoften, heißt CS, da{fß Gott alle, die Zzum Priester-
Lum beruft MIr dieser Gnade beschenkt WEeNnNn NUr dıe Kırche un die Priester
cselbst demütig un gläubig darum bitten. Auf der anderen Seıite durfte C1nN solcher
'Lext ıcht die verheıirateten Priester der Ostkirchen übersehen. Einem Vorschlag
Aaus der Intervention Kardinal e4s folgend der auch VO Papst
wurde, spricht das Dekret VO  3 beiden Formen des Priesterstandes. Wenn auch
der Nachdruck weıterhıin autf dem 7 ölibart und aut sSsSECEINETr Angemessenheıt für das
Priestertum lıegt, hat das Konzıil MI1 der Aufnahme dieser Korrektur doch

S  S Akrvzent ZESETZT, der MIt der Zeıt manche Einseitigkeiten der Bewer-
tung dieser beiden Lebenstormen ausgleichen könnte.

Gewiß gehört das Dekret ber Dienst und Leben der Priester icht den
besten Texten dieses Konzils. Es hat dafür noch viele Schwächen. SO klingt cs

noch autf Strecken hın ach dem moralisierenden 'Ion geistlichen Lesung,
1ST paternalistisch nüchtern un kraftvoll SCNUS, geht VOT allem
aut die wirkliche Sıtuation des Priesters der heutigen Zeıt und auf kon-
kreten Probleme 271  - Wenn mMan aber die schon der Gesamtkonzeption grund-
gelegte Neuorientierung der Theologie des Priestertums SAamt den damıt gegebenen
Konsequenzen betrachtet ann erscheint auch dieses Dokument als einNe wichtige
Etappe auf dem Weg dem heute geforderten Verständnis VO  a} Wesen und Auf-
gyabe des Priestertums.

Der Papst brachte diesen Wunsch Brief Kardina! Tisserant ZU Ausdruck der 11 Oktober
der ula verlesen wurde
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ıt ode Konzil

Die Fruéht des Konzils

Es 1St 1m Rahmen dieses Überblicks ber die vierte Sitzungsperiode ıcht mMOg-
lich, das Konzıil als DaANZCS würdigen un: seine Ergebnisse 1n der Breıite hervor-

A  A
A

zuheben, Ww1e s1e es ihrer Bedeutung und iıhrer Tragweıte nach verdienten. ber
dıe 1m etzten allein wesentliche rage nach 1nn und Erfolg darf icht unterlassen

d}

werden. Hat das Konzıil se1ın 1e]1 erreicht? Ist esS den großen Aufgaben, die ıhm
Johannes 1n seiner unvergeßlichen Eröffnungsansprache stellte, 1n den rel
seither verflossenen Jahren gerecht geworden? Dıie Erneuerung der Kirche 1in der
Besinnung auf das Evangelium und 1m Blick aut die Fragen unserer Zeıt, die För-

derung der Einheit der Christen, der Begınn eines Dialogs mi1t der modernen Welt,
das schwebte Johannes VOTL, als das 7 weıte Vatikanum einberief, und

diesen Ideen hat sich auch die große Mehrkheıt des Konzıils von Anfang be-
kannt, un ZW ar mi1ıt einer raft und einer Eindringlichkeit, die auch die kühnsten
Erwartungen übertraf. Ist das Konzıl bei diesem ökumenischen un pastoralen
Gelist, be]1 diesem Wıllen ZUr Oftenheit und Verständigungsbereitschaft geblieben?
Ist ıhm der „Sprung nach orn  « gelungen, den Johannes als die „entsche1-
dende Aufgabe“, den „springenden Punkt“ dieses Konzıils bezeichnete?

Im Blick autf das U abgeschlossene Konzilswerk ann MNan diese rage NUr mL1t
einem überzeugten Ja beantworten. Gewiß sind noch iıcht alle Erwartungen 6C1-

füllt Viele Fragen sınd ften geblieben, manche wichtigen Entscheidungen wurden
zurückgestellt. Nıcht alle Dokumente konnten die Klarheıt un Kompromißlosig-
eıt erreichen, die siıch die Mehrkheit erwünscht hätte. ber W 45 bedeuten diese Un-
vollkommenheıten gegenüber dem, W as 1in diesen rel Jahren geleistet wurde! Miıt ä  %i
dem Bekenntnis ZUr Religionsfreiheit wurde eınes der größten Hindernisse für
eine Begegnung mit der modernen Welt beseıitigt, und 1 Schema 13 hat der Dıa-

log bereits auf einer breiten Ebene begonnen. Dıie Erklärung ber die nıchtchrist-
liıchen Relıgionen hat die Voraussetzungen ZUrr Versöhnung mMI1t dem jüdischen
olk geschaffen und jeden Antisem1itismus, der sich auf relig1öse Gründe stutzen

wollte, unmöglich gemacht. Im Dekret ber den COkumen1ismus 1St der Wıille AIn

Einheit der Chrısten 1in einer Überzeugungskraft Zu Ausdruck gekommen, w1e
INa  , A och VOTLT wenıgen Jahren für unmöglıch gehalten hätte, und die ökumen1-
schen Taten des Konzıils, die mi1t dem gemeinsamen Gottesdienst ın St Paul wenıge

a  {Tage VOL Konzilsschlufß ihren Höhepunkt erreichten, haben die Aussagen des
Dekrets noch übertrofien. Schließlich wurden miıt Dokumenten w1e€e den Konstitu-
tionen ber die Kirche un die Liturgie der den Dekreten ber das Bischofsamt,
die 1SS10N und die Priesterausbildung die Grundlagen einem umfassenden
Reformwerk gelegt, das Jetzt, das Konzıil beendet 1St, erst 1n seinen allerersten DE

Anftängen steht. f  E  zl
Noch wichtiger als dıe Konzilsdokumente selbst 1St deswegen die Entschlossen-

heılt, MIt der Ma  a} ıhre Verwirklichung geht. Das 7 weite Vatıkanum hat seın
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_\Vol‘fgang Seibel
1e] Eerst erreicht, WENN es wahrhaft Zu Begınn einer Epoche 1ın der Ge-
schichte der Kırche wırd Die Entwicklung, die esS 1ın Bewegung ZESCTZL hat, darf
icht mehr abgebrochen werden, WECeNN sıch die Kıiırche ıcht selbst uUunfireu werden
1l Das Konzıl hat nstöße gegeben, die jetzt aufgenommen un: weıitergeführt
werden wollen. Diese Unabgeschlossenheit 1St geradezu das Wesenselement des
Zweıten Vatıkanums. Es weIlst ber sich selbst hınaus, weıl 6S apARE 1n der Zukunft,
1LLUTLr in der Weiterführung der in ıhm aufgebrochenen Impulse seinen ınn Aiindet
Es hat keine Verurteilungen ausgesprochen un auch keine Dogmen formu-
liert, weıl N nıcht Tuüren VErSPECIICNH, sondern Cu«C VWege öffnen wollte. Deswegen
£ällt die Entscheidung ber Ertolg oder erfolg des onzıls erst 1n der nach-
konzilıaren Zeıt. Es darf nıcht einer Episode werden, ach der Inan wıeder Zzu

Gelst der Jahre vorher 7zurückkehrt.
Dıie strukturellen Reformen 1m Kirchenrecht un 1in den kırchlichen Instituti10-

Nnen sınd azu der Schritt. Fur siıch allein aber enugen sS1e nıcht. S0 unerläfß-
lıch 65 1St, die VO Konzıl verlangten NEUECN UOrgane schaften und die bestehen-
den reformıeren, falsch ware CS sıch mıi1t solchen praktischen Mafßnahmen
begnügen. Gewiß sind wichtige Schritte W1e€e die Errichtung der Bischofssynode,
die Konstituilerung der Bischofskonferenzen, die Reform der römischen Kurıe
oder die Eınsetzung nachkonziliarer Sonderkommissionen eine notwendıige Be-
dingung, Wenn das Werk des Konzıils überhaupt Bestand haben soll Institutionen
allein gyarantıeren jedoch och nıcht, dafß der Geıist, AaUus dem s1€e entstanden sind,
lebendig bleibt. Außere Formen können weıterexıistlieren, WEn die iıhnen ENt-

sprechende Gesinnung Jlängst TOLT ISt.: Dıie besten kollegialen UOrgane können noch
Von der absolutistischen un autoritiären Mentalıtät beherrscht werden, die sie
eigentlich überwinden sollten. Deswegen geht CS VOT allem andern eine Reform
der tieferen Haltungen, eine AÄnderung der Mentalıtät, den Durchbruch
e1ines eıistes. Es kommt daraut A da{ß die auf dem Konzil aufgebrochenen
geistigen Bewegungen weıterwirken Uun: sıch iın der SANZCNH Kirche durchsetzen.
Das Konzıl hat 1er erst einen Anfang ZESETZT, noch eın vollendetes Werk hınter-
lassen.

Obwohl sıch das Z weıte Vatiıkanum mM1t den verschiedenartigsten Themen be-
faßte und autf den ersten Blıck auch eın wen1g einheitliches Bild bieten scheint,

wırd do. in den Diskussionen und Beschlüssen eine Entwicklung sichtbar, die
1I11A  = ohl als die Grunderfahrung des Konzıils, als seinen eigentlichen Beitrag zZzu

Selbstverständnis der Kıiırche 1in unserer Zeıt bezeichnen ann. Dıiese Entwicklung
führt VO  a} einem autoritativ-absolutistischen einem kollegialen, VOo Blick auf
die Brüderlichkeit gepragten Kirchenbild, und VO  } einer einseit1g abendländisch-
lateinischen Sıcht der Kırche ZUT Erfassung ıhrer wahren Katholizität. Das Konzıl
1St sıch iın Klarheit bewußt geworden, dafß die Kirche eine Gemeinschaft VOo  [a}

Brüdern 1St, 1in der die Träger des Amites nıcht AL Herrschen, sondern Zu Die-
CN berufen sind, und die hierarchisflche Ordnung nıchts anderes als Zeichen
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Zeitbericht
und Garant der Brüderlichkeit aller se1n hat Die Kollegialität, VO  e} der 1im Ver-
auf der Konzilsjahre oft die ede WAar, 1St 1LLUT der theologisch-rechtliche Aus-

edruck dessen, W a4s die Brüderlichkeit für die Kirche bedeutet. Der Geıist der ften-
heılt, der Freiheıit und des Dialogs, die Bereitschaft, aufeinander hören un sich
gegenselt1g gelten lassen, der Wılle, dem brüderlichen Miıteinander kom-
INCI, das mI1t dem Begriftspaar Autorität un: Gehorsam nıcht mehr adäquat e1n-
gefangen werden kann, das sınd L1LUTr ein1ıge der Haltungen, die VO  a} dieser Kirchen-
erfahrung des Konzıls gefordert werden.

Gleichzeitig wurde INnan sıch 1n einer Sanz Weıise der Weıte un der Un1-
versalıtät der christlichen Offenbarung bewußft. Schon 1n den grofßen Auseinander-
sSeEtTzZUNgECN der ersten Sıtzungsperiode wurde dem Konzıil deutlich, dafß sıch der eine
Glaube auch 1ın anderen Formulierungen, iın einem anderen „sprachlichen Kleid“®,
w1e 65 Johannes NanNNTeE, ausdrücken läßt, ohne se1ne Identität verlieren,
Ja, daß auch gleichzelitig innerhalb der einen Kırche solche verschiedenen geistigen
Welten nebeneinander existieren können un dafß 1in dieser Vielfalt der Glaubens-
un: Lebenstormen erst der innere Reichtum der Oftenbarung 1n Erscheinung tritt.
Diese Erfahrung der Katholizıität annn einmal die immer noch einseıt1ige Vor-
stellungswelt, 1n der InNnan den Glauben und die Kirche mi1t den bisherigen Aus-
drucksformen identifiziert, überwinden und die Erkenntnis ZUr Geltung bringen,
dafß der Raum der mögliıchen Formen und Gestalten der christlichen Botschaft 1e]
weıter 1St, als InNnan sıch 1n der jeweiligen Gegenwart vorzustellen vermaß.

Hıer, 1ın den Grunderfahrungen der Brüderlichkeit un der Katholizität liegt
die eigentliche Bedeutung des Konzzils. Hıer hat N die Wege geöfinet, die iın die
Zukunft führen. Das 1St auch der Maßstab, dem se1ine Wirkungen einmal DC-
1LNESSCH werden. In diese Rıchtung mu{ sich das Gesamtbewußtsein der Christen
un: der Kiırche entwickeln, WEeNnNn die VO Zweiten Vatikanum gestellten Aufgaben
erfüllt werden sollen.

ZEITBERICHT
Das Leben 1n Nord-Vietnam: Eın Blick in Zeitungen AaUS Hano1 Chına Ertfah-
rungcnh cqchinesischer Ärzte

Das Leben 1n Nord-Vietham Eın Blick ın Zeitungen AaUS$S Hano1

Das Leben 1n Nord-Vietnam steht 1mM Zeichen des Krieges. Für Hano1ı g1ibt nıcht wel viıetna-
mesische Staäten, sondern 1Ur einen, und dieser ıne Staat 1St VO'  3 den USA überfallen worden.
Man wırd diese, das 1st die in der Presse allgemeın ausgedrückte Überzeugung, ebenso s1eg-
reich se1in w1ıe 1n dem siebenjährıgen Krıeg C Frankreich. Angesichts der amerikanıs  en Stiärke
hat In  —$ den Schlufß vezOgen, daß dıie Armee noch härter geschult werden musse, militärisch, VOor
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